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Ewald Hering.
Von Prof. Dr. C. Hef, Miinchen.

Unter den Physiologen des letzten halben Jalir-
underts hat keiner auf die Entwicklung seiner
' 18senschaft einen so tiefgreifenden EinfluB ge-
UL, wie Hwald Hering, der, nach einer 60jahrigen
Wissenschaftlichen Tatigkeit von erstaunlicher
-lels.eitig‘keit und Tiefe, am 26. Januar in Leip-
Zlg in seinem 84. Lebensjahre verschieden ist.
®m Fernersichenden ist Herings Name wohl
Auptsiichlich in Zusammenhang mit der Farben-

*tre bekannt geworden; der mit der Physiologic -

Lfrtraute begegnet auf den mannigfachsten Ge-
Z‘I:t?n, der Lehre vom Raumsinn, vom Sehen mit
lln?ll Augen, vom Temperatursinn, in der Muskel-
tind Fer}'enphyswlogie, der Lel_)re von Atmung
e (relslau.f, von den. Funkmone_n der Leber,
ni::lh den Bezichungen zwischen Leib und Seele,
t nur dem Namen Herings, sondern, neben
:;’;faSSenden sorgfiltigsten Experimentalunter-
ungen, iiberall seinen neuen, weittragenden
Tuchtbaren Gedanken, Anregungen und Féorde-
Fungen,
o Als Hering um das Jahr 1860 sich den schwie-
a&Sten Problemen der Lehre vom Sehen, vor
eM vom Raumsehen und von der Identitit der
eechf}ubstellen zuwandte, war diese Lehre unter
T Fuhrung von Volkmann und insbesondere von
de?lndtlanhr und mehr vom physiologischen Bo-
Psyeﬁelos't- ‘l‘lnfd Lginzlich zur Adoptivtoc}ater der
S Ologie geworden. Hering stellte sich dem-
au% Dither auf rein physiologische Basis. Gestiitzt
daf U"{nfass'end'e mathematische Kenutnisge m_;d
teln Sdc 1arfs;n?1ge, mit den einfachsten Hx]fgm]t-
trits, dul'e}}gefuhrte. p}}ysiofo;zische Versuchsrelh'_en,
Seines eﬁ Junge Leipziger Arzt dem auf der Hohe
: uhmes stehenden Physiologen und Phy-

S1ke R .
]“r,“ elmholiz entgegen und bleibt unhestritte-
Nep bleger.

mtle)fn Gedanken, die ikn schon bei diesen
SDiiter | E{lnn‘esphys.mlog:lschen und insbesonderc
B o el seinen Lichtsinnuntersuchungen leiteten.
i er 1]1-906 in der_ Rede Ausdruck gegeben.
- GS"(; er er in Heidelberg auf die ’Verleﬂ_lunar
esensah&Medm]le durch die Ophthal.molc‘)grsche
e chaft antwortete. Ich darf die schonen
Ratie. #ewissermaBen das Programm fiir eine
Ogiscile""@l;‘grmfend-e frgchtba_re Richtung physio-
gen in; 1\})l‘s»(',hens, h1e1: wiedergeben: .:Gebor-
"ellsubgter Netzhaut und im Gehirn gibt die Ner-
Zeugen ;HZ des .Sehorganes -dem. mit den Werk-
forschendes Physlk.ers und Chemikers sie durch-
deuth, en. PhyS{o]ogon nur spirliche, kaum
are Zeichen ihres Tuns: dem aber. dem sie
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angehort und dient, enthiillt sie, so oft er nur das
Auge aufschligt, das ganze bunte Spiel ihres Le-
bens. . Das freilich sieht er nicht, was der mit
Mikroskop, Galvanometer oder Reagensglas ausge-
riistete Forscher zu finden hofft, aber er sicht
ein gleichfalls nach Zeit und Raum_ georduetes
Empfindungsleben vor sich, das, obwohl be-
herrscht von den die Netzhaut treffenden Reizen.
doch nach eigenem Gesetze sich abspielt. Und wenn
er von der ihm unentbehrlich scheinenden Vor-
aussetzung geleitet wird, dal jedemn Einzelteilc
des Bildes, das sein Auge ihm vorzaubert, eine
ganz bestimmte Regung in der nervésen Substanz
entspricht, daB seine Licht- und Farbenempfin-
dungen unaufléslich verkniipft sind mit diesen
Regungen, daB, wie jene sich wandeln und folgen,
auch diese sich wandeln und folgen, so gewdhnt.
er sich bald, zu den Empfindungen als den Zeigern
der Uhr seine Zuflucht zu nehmen, so oft der
weitere Kinblick in den Gang des Riderwerkes
ihm versagt ist. Was aber konnte *dieses Rider-
werk. was konnten diese stofflichen Regungen der
lebendigen Nervensubstanz unseres Sehorgans
anderes sein, als das, was wir in jeder lebendigen
Substanz wiederfinden, was sie als solche kenn-
zeichnet und vom toten Stoffe unterscheidet, was
wir, kurz gesagt., ihren Stoffwechsel nennen.”

Dreiligjahrie ward Hering als Nachfolger
Carl Ludwigs an den Lehrstuhl fir Physiologic
und medizinische Physik an die Josefs-Akademic
nach Wien berufen. In den 5 Jahren der dor-
tigen Titigkeit entstanden seine berithmten Un-
tersuchungen iiber Leber und Galle, iiber das
Sehen mit zwei Augen sowie jene iiber die Selbst-
steuernng der Atmung. 1867 entdeckt er gleich-
zeitig mit Cohnheim, von diesem unabhiingig, dic
Auswanderung der weiBlen Blutkirper aus den
GefiBlen.

1870 ibernimmt Hering uach Purkinje den
physiologischen Lehrstuhl in Prag. Er ent-
wickelt hier in den folgenden 25 Jahren eine
ungemein vielseitige fruchtbare Titiekeit und
macht, iiberall anregend und férdernd, das Pra-
ger Institut zu cinem glinzenden Mittelpunkte
physiologischer Forschung.

In die Zeit sciner Prager Tatigkeit fillt auch

der mit schroffsten Mitteln durchgefiihrte
Versuch der Deutschfeinde, die Universitdt zu
tschechisieren (1882). Hering stellt sich, ge-

meinsam mit K. Mach und Ph. Knoll, an die
Spitze des schweren Kampfes um die Existenz dfer
dltesten deutschen Hochschule. Dafl heute in
Prag noch eine deutsche Universitiit besteht, ist
wesentlich sein Verdienst.

Auf wissenschaftlichem QGebiete sind es drei
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306 Hel:
schéinbar weit von einander abliegende, von ihm
aber durch neuc Gedankenginge vielfach zu ein-
ander in Beziehung gebrachte Gebiete, welchen
Ilering in jenen Jahren in erster Linie scine
unerschipfliche Arbeitskraft zuwandte, die Ner-
ven- und Muskelphysiologie, die Farbenlehre und
dic Vorgiinge in der lebenden Substanz.

Wie in der Sinnenphysiologic die Anschau-
unegen von Helmholtz, so waren in der Muskel-
und Nervenphysiologie, als Hering diese Probleme
in Angriff nahm, itber diec Vorginge in der Ner-
venfaser die fast ausschlieBlich physikalischen
Vorstellungen von du Bois-Reymond herrschend.
Ihnen gegeniiber betonte Hering, daB diese Vor-
ginge im wesentlichen als chemische aufzufassen
sind und daf man tber den physikalischen Sym-
ptomen der Lebensvorginge nicht deren eigentlich
chemisches Wesen vergessen diirfe. In den elek-
trischen KErscheinungen an Nerven und Muskeln
gelen nur physikalische Symptome zu sehen, die
uns {iber die qualitative Scite der Vorgidnge in
der lebendigen Substanz cbensowenig Aufschlufi
7u geben vermogen, wie die thermischen Erschei-
nungen. ,,Nur itber Verinderungen und Verschie-
denheiten jenes Geschehens in verschiedenen Tei-
len eines lebendigen Kontinuums sowie itber quan-
titative und zeitliche Verhiltnisse dieses Gesche-
hens kann uns das Galvanometer oder das Ther-
mometer Aufklirung verschaffen, nicht aber iiber
seine Qualitdt.

Weiter hatteri dic Vertreter jener physika-
lisechen Richtung vielfach geglaubt, mit den elek-
trischen Vorgiingen im Nerven das Wesen der
Nerventitigkeit iiberhaupt erfaffit zu haben und
aus der Gleichheit des elektrischen Verhaltens
zog man Schlitsse auf Gleichheit des Erregungs-
vorganges: in allen Nervenfasern als den ILei-
tungsorganen sollte nur eine und dieselbe Art
des Geschehens vorkommen, selbst die spezifischen
Energien der Sinnesorgane war man vielfach ge-
neigt, nicht auf qualitative Verschiedenheiten der
Leitungsbahnen, sondern nur auf solche der
Zentren zu hezichen. TDic ganz andersartigen
Anschauungen, die Hering demgegeniiber vertrat,
fanden anfangs lebhaftesten Widerspruch und
erst allmihlich schloB man sich seiner Betrach-
tungsweise an, dicin erster Linie gegen die iibliche
Auffassung einer villigen Gleichartigkeit des Ge-
schehens bei allen Trregungen der Nervenfasern
geriechtet war. Tn seinem klassischen Vortrage
zur Theorie der Nerventitigkeit (1899) falt er
zusammen, was seine und seiner Schiiler, insbe-
sondere Biedermanns. elektrophysiologische Ein-
zeluntersuchungen zur Stiitze einer solchen Be-
trachtungsweise gelehrt hatten.

Wir haben damit schon das Gebiet heriihrt.
auf dem sich Herings Anschauungen besonders
WOit yon den biQ dahin ﬂ'bli(‘hen entfernpn 1]nd
iiber diese hinausgehen, die Vorginge in der le-
bendigen Substamz iiberhaupt. Diese letztere
unterscheidet sich von der toten wesentlich durch
den Stoffwechsel. durch den einerseits Stoffe ent-

Kwald Hering.

[ Die Natur-
wissenschaftes

stehen, die von der Substanz als etwas ihr fremd
gewordenes abgesondert bzw. 'ausgeschaltet wer”
den, anderseits gleichzeitig Nahrstoffe aufge
nommen und von der lebendigen Substanz angé”
eignet, zu Besiandteilen ihrer selbst gemacht
werden; den letzteren Vorgang hatte man schon
frither allgemein als Assimilierung bezeichnet, filf
den ersteren hat erst Hering nach diesem Vor-
bilde die Bencnnung Dissimilierung eingefiihrt-

Die biologische Bedeutung dieser beiden stets
gleichzeitig uebeneinander verlaufenden V?f‘
ginge, ihre Beeinﬂussung durch #uBere Reize

usw. hat er in ecinem geistvollen Aufsatze ,,Z”’:
Theorie der Vorginge in der lebenden Substanz’
(Lotos 1888) eingehend erbrtert, nachdem €F
schon 1874 solche Gedankengiinge seiner Theoti€
vom Licht- und Farbensinn zngrunde gelegt hatte:

Helmholtz war in Anlehnung an die sc¢hon 18
von Thomas Young entwickelten Anschauunge?
7zu der Annahme gekommen, daB in unserem Seb-
organ 3 verschiedene farbenempfindende (rot
griin- und blau- oder violettempfindende) Faser?
vorhanden secin sollten, die durch Strahlen ver
schiedener Wellenlinge in verschiedenem Mabe
erregt werden und durch deren gleichzeitige uDd
zleichstarke Erregung die Empfindung Weill 20°
stande kommen sollte. Hering hat schon in seine?d
berithmten 6 Mitteilungen zur Lehre vom Lichtsin?
(1872--74) die Unhaltbarkeit dieser Dreifaser”
theorie zwingend dargetan und in kurzen Ziige?
seine Theorie der Gegenfarben entwickelt, von der
hier nur das Wesentlichste in aller Kiirze ang®”
deutet werden kann.

Fiir Hering ist alles Sehen gewissermaBen der
psychische Ausdruck des Geschehens in der Seb-
substanz, wenn wir unter dieser den physische?
Triger jener Vorgingde verstehen, mit welche!
die Farben als psychische Phinomene unmlttel
bar gegeben sind. Diese Sehsubstanz kdnnen er
uns in gewissem Sinne als ein Gemisch aus dre
verschiedenen Substanzen vorstellen, die wir 8%
die schwarz- welB-empflndende, die blau-gelb-emP”
findende und die rot-griin-empfindende Substan?
bezeichnen kénnen. Jede von ihnen ist einef
Verinderung in zwei einander enf"n"enncqetﬂe"
Richtungen fihig, die entsprechend dem vorhi®
angedeuteten als Dissimilation und Assimilatio?
7zu unterscheiden sind. Die Mannigfaltigkeit U™
serer Licht- und Farbenempfmdungen ist nd“s
psychische Abbild einer gleich groBen Manni&
faltigkeit des Geschehens in der nervosen Se,
substanz, mit deren stofflichen Wandlungen die
Wandlungen der optischen Empfindungen einhe’”
gehen®. Jede lichte Tmpfindung ist uns danach
das Symptom eines gesteigerten Abbaues, jede
dunkle das Symptom eines gesteigerten Aufbaues
im Nervenapparat unseres Auges. In den Er-
scheinungen des simultanen und sukzessiven K00~
trastes sehen wir ,,den fortwiihrenden Kampf, deT
die lebendige Substanz mit den auf sie elnd““
genden Reizen fiir ihre Selbsterhaltung fishrt"
wir finden hier ,ein weiteres Beispiel jener Selbst-
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Tegelung des Stoffwechsels, durch welches jedes
e sich erhilt und seiner AuBenwelt an-
PaBt«,
E A“‘fh Herings Farbenlehre wurde bei ihrem
t."chelnen von der herrschenden Schule aufs hef-
'83te angefeindet. In der Ophthalmologie, wo
o “nbefflngenen Beobachter unter anderem schon
o mannigfachen Formen erworbener und ange-
ener Farbensinnstérungen wertvolle Priifsteine
19 B:rauchbarkeit der verschiedenen Anschau-
E‘:ﬂ bieten, zeigte sich zuerst, wie weit die
el Dgsche Betrachtungsweise der sich immer
otr als unzulinglich erweisenden Young-Helm-
zSfchen Dreifasertheorie iiberlegen war.
boltzslze der wesentlichsten Grundlagen der Helm-
io Ehen' Lehre hatte die Annahme gebildet, da8
%eit mpfindung des WeiBen nur durch gleich-
emlge und gleichstarke Erregung der 3 farbig
ihrp ndend i Fagern zustande kommen sollte; die
vor :1? Herfng entgegengestellte Annahme einer
day l‘.farbxgen unabhingigen farblosen Empfin-
Witgslrselhe' zuniichst aufs schroffste bekdmpft, ist
solbss, 94 auch von der Helmholtzschen Schule
'llchteals notwendig anerkannt worden. Man ver-
“tt.eilabe"r noch, wenigstens fiir bestimmte Netz-
Wi (die stibchenfreie fovea centralis) dio
dieu:g‘Helmholtzsche Theorie zu halten durch
i pf?nﬂhme, da.B hier, in der Netzhautmitte, die
kl)!nmlndung Weil auf ganz andere Art zustande-
Net, e, alg .s.uf der iibrigen, stibchenhaltigen
- a‘ﬁ‘: Die Unhaltbarkeit auch dieser An-
rgeta .t_H ering in einer seiner letzten Arbeiten
em D% In meisterhaften Beobachtungsreihen an
Yate d::k ihm konstruierten groBen Spektralappa-
jener ; t der 80-Jihrige die Wege auf, die zu
ch“'l‘lsen Meinung fithren konnten.
Unerse muf mich mit diesem kurzen Hinweise auf
in fog {thcl}e Gebiete begniigen, die von Hering
icherta l(:,n ihren Teilen durchgearbeitet und be-
n ain:{,"elfaeh von Grund auf umgestaltet wor-
Seinen o Nur an einem Beispiele sei, z. T. mit
Diichgt ilgenen W?rten, angedeutet, wie die zu-
Nenen A i Bearbeitung der Farbenlehre gewon-
%onderg Ias,chau‘meen t.luf Nachbargebiete, inshe-
gewonn, ie Psychologie, tiefgreifenden EinfluB
°n und auth auf die schwierigen Probleme
Lich¢ iehungen zwischen Leib und Seele neues
hoits 8eworfen haben. Gegeniiber der von Helm-
ohng f‘?el?enen DarStgllung hatte Hering ,.eine
Sige cksicht auf die jeweiligen Entstehungs-
lich aufnﬁ?n d?r Farben durchzufiihrende, ledig-
Eriindete Ae Eigenschaften der Farben selbst ge-
Unenthep, l.nah’se und Ordnung derselben als eine
Sichtg rliche Grundlage der Lehre von den Ge-
o ompfindungen hingestellt“. Er betont, dad

N.® Analyse der i v i
stofflichen Vorgi d
erv 1 giinge in der
cine, edns‘ ubstanz fiir den Sinnesphysiologen nur die

1¢ Analyse der Empfind i

une 3 pfindungen die andere

% ;tb?;hche Grundlage der Erkenntnis bildet*;

einep W-isser die B?iicke von der Physiologie zu

wickelt Ssenschaftlichen Psychologie und ent-
In einem schénen Gleichnis, inwieweit

Nw. 1918, s
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,bsychologische Untersuchungen ein nicht nur er-
laubtes, sondern sogar unentbehrliches Hilfsmittel
der physiologischen Forschung sind und wie mit
Hilfe der Hypothese des funktionellen Zusammen-

"hanges zwischen Qeistigem und Materiellem die

Physiologie imstande ist, die Erscheinungen des
BewuBtseins mit Erfolg in den Kreis ihrer Unter-
suchungen zu ziehen, ohne den sicheren Boden na-
turwissenschaftlicher Methode zu verlassen®.

Herings Anschauungen iiber das Géschehen in
der lebendigen Substanz hatten sich auf der brei-

"ten Grundlage umfassender naturwissenschaft-

licher und medizinischer Kenntnisse entwickelt.
Er war von der Zoologie ausgegapgen,
seine erste Arbeit, aus der Studentenzeit
(1856), galt der Anatomie und Physiolo-
gie des 'Regenwurms, seine Doktordisser-
tation den Alciopiden; im Winter 1858/59
widmete er sich in Messina zoologischen Studien.
Nach seiner Studienzeit, in der insbesondere
Ernst Heinrich Weber und G. Th, Fechner ihn
anregten, versah er durch § Jahre dia Stelle
eines poliklinischen Assistenten in Leipzig und
war zugleich als praktischer: Arzt titig. So wurde
er gleich bekannt mit den Bediirfnissen und Me-
thoden drztlichen Forschens wie mit den Inter-
essen und den Arbeitsweisen des Biologen. Seine
Vertrautheit mit den beiden grofien Forschungs-
gebieten hat hier wie dort reiche Friichte ge-
zeitigt.

So unerhort neue kithne Gedankenginge, die
eine groBe Reihe von Problemen aus ganz anderen
als den bis dahin iiblichen Gesichtspunkten
zu betrachten und in Angriff zu nehmen zwangen,
muBten fiir die Schulphysiologie vielfach unbe-
quem werden. Das mag es mit erkldren, daB von
der Seite, die ihm den groBten Dank schuldete,
dio Anerkennung noch auf sich warten lieB, als
andere Disziplinen Herings iiberragende Bedeu-
tung schon lingst willig anerkannt hatten.
Die Hochschulen in Géttingen und Prag verliehen
ihm die Ehrendoktorwiirde, viele gelehrte Gesell-
schaften in der ganzen Welt die Ehrenmitglied-
schaft, die Ophthalmologische Gesellschaft mit der
QGrife-Medaille die hochste Auszeichnung, die sie
zu vergeben hat. Er war Ritter des Ordens pour
le mérite. —

Nach 256jihriger Tiitigkeit in Prag wurde
Ewald Hering 1895 nach Leipzig berufen, wo er
— zum zweiten Male C. Ludwigs Nachfolger —
sich vor allem der Aufgabe zuwandte, das ver-
altete und viel zu klein gewordene physiologische
Institut zu erneuen. Frei von aller Einseitig-
keit weiB der 61-Jihrige dabei jedem Inter-
esse, jeder Richtung Rechnung zu tragen, und
nach kurzer Zeit ist wiederum  eine vorbild}iche
Stiitte erstanden, an der er, bis zu seinem
80. Jahre unermiidlich schépferisch und neuge-
staltend, den Mittelpunkt eines groBen Kreises
junger Forscher bildet. Seine eigene wissen-
schaftliche Titigkeit war in diesen letzten zwei
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Dezennien vorwiegend dem Ausbau seiner Lehre
vom Licht- und Farbensinn zugewendet.

Hering war Meister der Sprache und Meister
in der Kunst, die Ergebnisse miihevoller Einzel-
arbeit einem griBeren Kreise in vollendeter
Form, gewissermaBen im  Festtagsgewande.
vorzufithren und das Hochste und Schwerste
in  wundertollen Bildern und Gleichnissen
dem Verstindnisse n#aherzubringen. AuBer
den schon vorhin erwihnten Vortrigen sei auf
jenen iiber die spezifischen Sinnesenergien (Lo-
tos 1884) hingewiesen und vor allem auf die be-
rithmte. Rede iiber das Gedichtnis als eine all-
gemeine Funktion der organisierten Materie, die
durch Wiedergabe in Ostwalds Klassikern der Na-
turwissenschaften weiteren Kreisen zuginglich
geworden ist. Der Naturforscher, dem MuBe und
Gelegenhait zum Studium fachwissenschaftlicher
Schriften fehlt, erhilt durch diesen Vortrag wohl
am besten einen Eindruck von der GroBe der wis-
senschaftlichen Personlichkeit Herings.

Kraft und Giite waren in ihm in wundervoller
Harmonie vereint und verlichen seinem Wesen
cinen seltenen Zauber, der ihm bis an sein
Tebensende eigen blieb.

Vieles hat er unvollendet zuriickgelassen. Die
Wege, die er, unter Uberwindung von Hemm-
nissen aller Art, gebahnt hat, werden der physio-
logischen Forschung, nicht nur auf dem Gebiete
der Sinnenphysiologie, fiir lange Zeit die Rich-
ting weisen.

Ubersichtliche Darstellung
physikalischer Gemische durch
»Netzebenen*,

Von Dr. E. Zschimmer, Jena.

Die Kenntnis der Eigenschaften ,physika-
lischer Gemische (Nernst) hat sich in den letzten
Jahrzehnten aufcrordentlich erweitert. Fiir die
Petrographie und wichtige Zweige der chemischen
Technik, namentlich die Stahl- und Eisenindu-
strie, Metallindustrie, Keramik-, Zement-,
Emaille- und ‘Glasindustrie ist der genaue Ein-
blick in das Verhiltnis der Mehrstoffsysteme un-
entbehrlich geworden, man hat daher begonnen,
die schmelzfliissigen Gemische der Metalle, Me-
talloide, Silikate, Borate, Aluminate usw. ein-
gehend zu studieren. Von hervorragender Be-
deutung sind die Arbeiten von van’t Hoff, des
Carnegie-Instituts, Tammanns und seiner ‘Schiiler.
Auf technischem Gebiete ist eine umfangreiche
Literatur entstanden iiber Stahl und Eisen,
Schlacken, Zement, Emaille, Glas usw.

Zur iibersichtlichen Darstellung der Mi-
schungsverhiiltnisse und davon abhingigen phy-
sikalisch-chemischen ILigenschaften bedient man
sich fiir Zweistoffsysteme des gewdhnlichen recht-
winkligen Koordinatenpapiers. Bei Dreistoff-
systemen wiithlt man entweder die bekannten
Dreieckskoordinaten oder man berechnet die Be-
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standteile des Gemisches wie bei Losungen in der
Weise, daB man einen Bestandteil gleich 1 oder
100 setzt und die Verhiltnisse auf rechtwinkligem
Koordinatenpapier zur Darstellung bringt; hier-
bei denkt man sich im Koordinatenursprung

bzw. 100 Teile des Losungsmittels und auf den
beiden Achsen die verinderlichen Werte der gé-
lésten Bestandteile berechnet auf 1 oder 100 Teile
Losungsmittel aufgetragen. Will man weiter
gehen und noch einen vierten Stoff oder eine ab-
hiingige Eigenschaft mit den drei iibrigen Stoffen
des Gemisches in Beziehung bringen, so liegt am
niichsten die vielfach schon benutzte kérperliche
Darstellung. Ein bekanntes Beispiel bietet das
fiir die Zementindustrie wichtige Dreistoffsystem
Kieselsiure — Tonerde — Kalk!), nebst zuge”
hérigen Schmelztemperaturen, wobei die Gebieté
der fliissigen und kristallisierten Gemische und
bei letzteren die Gebiete der auskristallisierten
Verbindungen zur Anschauung kommen. .

Die korperliche Darstellung hat den Nachteil,
daB man in das Modell nicht hineinsehen kann:
dsher lassen sich rdumlich abgesonderte Gebieté
im Innern nicht iibersehen, wie die in der Ebene
abgegrenzten Flichenstiicke eines physikalischen
Gemisches, denen besondere Eigenschaften in Ab-
hingigkeit von der chemischen Zusammensetzu?$
entsprechen. AuBerdem bleibt man bei den £¢
nannten Arten der bildlichen Darstellung auf vieT
Stoffe oder allgemein vier zueinander in D¢ .
zichung gesetzte GroSen beschrinkt. Fiir di€
Petrographie und fiir die mit schmelzfliissige?
Goemischen arbeitenden Zweige der Technik kan®
die Kenntnis der einfachen lesammengesewfé‘“
Stoffgemische aber keinesfalls geniigen, da es sich
praktisch zumeist um die verwickelten Beziehun”
gen von mehr als 4 Stoffen in den Gemische?
handelt. Um die Verhiltnisse bei solchen kompl!”
zierteren Gemischen wenigstens innerhalb gewisse’
Grenzen zu iibersehn, haben H. E. Boeke und "*
Eitel versucht, die mehrdimensionale Geometri®
linearer Riume auf Vielstoffsysteme anzuwende:
Diese geistreiche Methode beansprucht sicherlic
hohes Interesse, doch wird man die zusammer”
fassende Arbeit von W. Eitel?) wohl kaum mit deF
Uberzeugung aus der Hand legen, daB die Dar
stellung schon eines Fiinfstoffsystems durch Pro-
jektion der ,Polytope* eine leicht zu verstehen
Sache ist und ihre allgemeine Anwendung wah’
scheinlich macht; jedenfalls fiir technische Zwecke
diirften diese Projektionen viel zu schwierig
entziffern sein,

Bei denr von mir untersuchten Mehrstoff'
systemen aus dem Bereiche der Jenaer Gliser hat
sich nun eine Art der Darstellung bewihrt, 8V
die ich die Aufmerksamkeit lenken méchte, da $1€
mir allgemeinerer Anwendung fihig zu sei?

1) Eine Abbildung des Modells findet sich b*;;
W. Mathesius: Die physikalischen und chemis "‘_
Grundlagen des Eisenhiittenwesens, S. 181, Spamér
1916. Ferner in der Abhandlung von G. A. Rank®
7. f. anorgan. Chemie, Bd. 92, S. 213 (1915).

?) Z. f. anorgan. Chemie, Bd. 100, S. 95 (1917).
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scheint. Schneidet man  aus  der Ebence des

l'cchtwinkl.igen Koordinatenpapiers (Fig. 1a) in
chelnmmgen Abstinden quadratische lachen-
'\'t,”?ke.l'/" (Fig. 1 b) aus, so bleibt eine .,.Nefzebene'*
k tibrig (d. h. ecin Netz, bestehend aus Streifen
des Papiers). Hatte man zuvor in der vollen Ebene
‘]}‘ff KOOrdinat(-npapiers eine Kurve A B oder eine
E]ac‘h(' F (2. B. Stoffgebiet) dargestellt, so er-
T‘“hel}‘t nach dem Ausschneiden der Quadrate wic
I Fig. 9 eine durchbrochene Kurve oder Fliche
auf der Netzebene E. (In Fig. 2 sind nur die
lauptkoordinatenlinien in den iibrighleibenden
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Fig.” 2

'\?:“‘10“ der Netzebene J cingezeichunet.) Die
phdfl'llf 1'1" (das Schv_varze in Fig. 2)”kunn bei
\_eb§l alischen  Gemischen (Mehrstoffsystemen)
”l‘sfluedcue Bedeutung haben; in den hier
t«];‘ga}}‘lten. Beispielen. soll angenommen werden,
mittslargtllche Koordinaten, die auf 100 Losungs-
Al erec]m'eten Mengen der Stoffe schmelz-
\ussiger Gemische bedeuten (z B. Al. Os, Mg O.
‘/.:.:1 bUS}\-‘. auf 190 Si Og)," wihrend die schwa}:-
tere zw. schraffierten Flichen (vergl. die spii-

en Figuren) das Kristallisationsgebiet unter ge-

Wi : .
’\:"391", beim Versuch gegebenen Bedingungen zur
Ahschauung bringen. Die Abbildung auf der
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Netzebene ersetzt noch ziemlich gut das Bild auf
dem nichtdurchbrochenen Koordinatenpapier, da
das Auge, wio Fig. 2 zeigt, die fehlenden Stiicke
der Kurve und Fliachenbegrenzungen mit Leichtig-
keit erginzt.

Es bleiben nun die herausgeschnittenen quadra-
{ischen Flichenstiicke £’ (Fig. 1b) firr die Dar-
stellung von zwei neuen verinderlichen GroBen
(2 neuen Stoffen) verfiighbar, die man sich in funk-
tionaler Bezichung denken kann zu gewissen, in dev
Netzebene B dargestellten Grofenpaaren. Jede
Ilbene E’ soll also zugeordnet sein zu je cinem
Schnittpunkt der in Fig. 2 gezeichneten Haupt-
koordinatenlinien, und zwar immer zu demjenigen
Punkt (xm, yn), der der unteren linken Ecke der

Ebene E’ gegeniiberliegt. In Fig. 3 ist eine
solche Zuordnung im Ausschnitt!) zur An-
schauung gebracht: jede Ebene K’ (Nr. 1—16

aus Fig. 2) enthilt cin rechtwinkliges Koordina-

y

IFig 3

tennetz, in welchem der Zusammenhang zweicr
neuer veridnderlicher Grofen » und »  (zweier
neuer Stoffe) in Abhidngigkeit von den Werten
(@m» Yn), die der Fldache F in Fig. 2 angehioren.
dargestellt ist.  Die schraffierten Teile der
Ilbenen £ bedeuten das Kristallisationsgebict
der Losungen (L+a+y+ uw-+v), wihrend der
schwarze Teil der Netzebene £ das Kristallisations-
gebiet der Losungen (L -+ x+ ) darstellt (wic
in Fig. 2); das Losungsmittel L denke man sich
in der linken unteren Ecke von Fig. 2. Diese Art
der Darstellung hat Ahnlichkeit mit den Ver-
fabren, welches die Biologen anwenden, um sich

durch Mikrotomschnitte ein Bild von dem
Aufbau ecines organischen Korpers zu ver-
schaffen. Ahnlich wie der Beschauer die 1n

Fig. 2 dargestellte schwarze Fliche F voll sieht,
so ergiinzt er auch den kontinuierlichen Gang der

1y Man denke sich das Stilck 1—4—16—13—1 aus
Fig. 2 ausgeschnitten und vergroBert.
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beiden Verdnderlichen « und 2 in Abhiingigkeit
von den Verinderlichen & und w; er iiberblickt
den Zusammenhang der vier Grofen x, y, w, v,
wie man scherzhafterweise sagen kionnte. ,.im vier-
dimensionalen Raum®.

Nichts hindert, das Verfahren. fortzusetzen.
Aus den Koordinatencbenen E’ in Fig. 3 lassen
sich, wie aus der Ebene E’ in Fig. 1, wieder Qua-
drate E” ausscheiden (Fig. 4). In diesen
Quadraten kann man aber ein drittes Paar von
verinderlichen Gréoflen » und { auf einem einge-
zeichneten Koordinatennetz in Abhingigkeit von
(u, ) und hiermit zugleich auch von (x. ¥) dar-
stellen. Der Beschauer sieht also jetat bereits
..sechsdimensional®, — allerdings werden nun
cntweder an  seine Schschirfe etwas ungewihn-
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zeigen, wie sich die Darstellung durch NetzebeneD
bei den mehrzahligen Systemen. gestalten wiirde.
Selbstverstindlich hat das Verfahren. solang®
nur 3 Stoffe in Betracht gezogen sind, vor den
bisher {iblichen Darstellungen durch Dreiecks”
koordinaten oder vriumliche Modelle keine?
wesentlichen Vorzug; erst wo diese Hilfsmitte
versagen, wird sich die Brauchbarkeit erweisen

Jech moehte das canz besonders betonen, u®
nicht den Eindruck zu erwecken, als wiire bl
cinem Dreistoffsystem die Darstellung durC_]‘
Netzebenen dem  ilteren Verfahren durch Drel”
eckskoordinaten iiberlegen. Im Gegenteil: Drel”
eckskoordinaten leisten hierbei mehr, da sie den
Zusammenhang kontinuierlich darstellen; als0
erst wenn die Zahl der Veriinderlichen iiber 3 hiv-

A4

Fig. 4.

liche Anforderungen gestellt, oder die Zeichen-
e})eno, d. h. die urspriingliche Netzebene £ wiichst
sich zu einer schlieBlich unbequemen Griofe aus.
Tech bin bei der Anwendung des Verfahrens fiir
technische Zwecke bis zu einer GroBe von etwa
4X4 m gegangen; bei dieser GroBe der Netz-
ebene E konnte ich noch cine gute Ubersicht iiber
die Kristallisation von sicben Stoffen in physi-
kalischen Gemischen gewinnent).

Die meisten wissenschftlich-cxakten Unter-
suchungen iiber Mehrstoffsysteme beziehen sich
auf die Schmelztemperaturen (Kristallisations-
temperaturen) der feurigfliissigen Gemische. Da
man bisher Systeme mit mehr als 8 Stoffen nicht
ausfithrlich bearbeitet hat, so muB ich mich dar-
auf heschrianken, an cinem Dreistoffsystem zu

—l)—l}_utor Zuhilfenshme der Photographie und Pro-
tektion lassen sich diese Unbequemlichkeiten besonders
ftir Vorlesungszwecke erheblich vermindern.

ausgeht, wird man Netzebenen praktisch verwel”
den. Als Beispiel wihlte ich das Zahlenmaterial des
Kieselsiure-Tonerde-Kalk-Systems aus der Ol?e'f
angefithrten Abhandlung von Rankin; ein Stic
der Netzebeno, welche in diesem Falle einen 189°
aen Flichenstreifen bildet, ist in Fig. 5 darg®
stellt; man hat sich die Reihe der Felder also
nach links bis zum Nullpunkt der Netzebene, nach
rechts beliebig weit fortgesetzt zu denken. Alle
Prozentwerte wurden umgerechnet auf 100 Si Oz
in der ,crsten Ebene (Netzebene) erscheinen dic
Schmelzen 100 SiOs — z CaO mit den zugehor!
gen Kristallisationstemperaturen (Schmelztempe
raturen). Die ,zweiten Ebenen“ (in diese™
Falle einfache XKoordinatenebenen, keine Ne.tl'
ebenen mehr wic bei 4 Stoffen) sind der Reibe
nach zugeordnet den Punkten 0CaO, 5 080
10 CuO, 156 CaO usw. In jeder diesel
zwoiten  Lhonen lduft als Abzisse der au
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100 8i O, berechunete AlsOs-Gehalt der Gemische,
und zugeordnet die Kristallisationstemperatur
(Schmelztemperntur) als Ordinate. In dem ersten
er eingezeichneten Quadrate, welches dem Koor-
10atennullpunkt der Netzebene zugeordnet ist
In der Figur fehlend), wiirde man also die Be-
ziechung zwischen Schmelztemperatur und Zu-
Sammensetzung bei den kalkfreien Schmelzen
00 SiQ,— Al,0, erkennen. Der Schmelzpunkt
der reinen Kieselsiure (1625°) erscheint in
© nach links bis zum Nullpunkt er-
ganz.t gedachten Streifen zweimal: 1. auf der
Tdinatenachse der ,,Netzebene“, im System.
10; — Ca0, und 2. auf der Ordinatenachse des
ben erwihnten ersten Quadrats, in welchem die
chmelzen Sj 0, — Al,O; eingetragen sind.
Schreitet man in der Reihe der eingezeichneten
Quadrate nach rechts fort, so zeigt sich die Ver-
anderung der Beziehung zwischen Temperatur
Und  Zusammensetzung durch den Eintritt
Vachsender Mengen Oa O in die Schmelze. Diese
erinderung kann nur sprungweise (in Fig. 5
Yon 5 zu 5 CaO auf 100 SiO;) zur Darstellung
g,eb"%ht werden, doch la8t sich der kontinuier-
che Gang der Funktion noch leicht vorstellen ®
u. U. schiebt man Zwischenwerte ein). Man er- L
S fnt 2. B. in dem in Fig. 5 ausgeschnittenen
tick des Gesamtbildes, wie durch die Steige-
fung des Kalkgehaltes, der zu 100 8i O, zugesetzt -
Wurde, in diesem Abschnitt des Mischungsgebietes g
die Schmelztemperatur ansteigt, wihrend Zusatz ]
You Tonerde in miBigen Mengen die Schmelz-
gmpergtur erniedrigt. Auch die Lage eines
cntektxkums — in diesem Falle @ CaO. SiO.t+
80.A1,0,.28i0;— ist zu erkennen. Im
fmmmogell der Dreieckskoordinaten (S.308 Anm.)
wl‘de dieses die Spitze eines Trichters bilden; %
1 der hier gewshlten Berechnung des Ca O- und
i ;1 O;-Gehaltes auf 100 Si O; wiirde die rium-
che Darstellung an Stelle des Trichters die
Orm einer Rinne annehmen, die bei dem
li“l:ektll_mm eingeknickt ist. Man erhilt das rium-
cde Bild aus Fig. 5 leicht, wenn man die ein-
gzzﬂc-hnetgn Quadrate (100 Si O, — Al, O5) nach
ihm In die 'Hiihe klappt und um den Nullpunkt
4 l‘l’: Koordinatensystems um 90° nach hinten
reht, 50 daB sie senkrecht auf der Papierfliche
sf:ﬁ'ane] zur Temperaturachse der Netzebene)
Daret,tl Man kann natiirlich nach Belieben die
in ge ]“an von vornherein auch so wihlen, daB
Tonel(‘l etzebene an Stelle der Temperatur die
m'l‘hegehalte auf 100 Si O, als Ordinaten ein-
ﬂatel: :ll'et werden und in die Quadrate als Ordi-
wnd g L T°ne{‘_degeh.alte (in gleichem MaBstabe
b deogdB’mher Héhe mit den entsprechenden Ton-
e inaten der Netzebene) mit zugehorigen
beraturen als Abszissen; die eingezeichneten ®
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Zur Beurteilung der Leistung der ,,Netzebenen-
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darstellung® denke man sich zu dem von wenn man die eingezeichneten quadratischen

Rankin bearbeiteten System der 3 Stoffe SiO:
Ca O, Al; O; noch einen vierten Stoff, z. B. Mg O
hinzugefiigt. Es wiirde dann iiber dem in Fig, 5
abgebildeten Flichenstreifen eine Reihe #hnlich
aussehender Streifen folgen; diese wiirden den
gen 0 Mg O, 5 Mg O, 10 Mg O usw. zugecordnet
sein, wihrend das ganze Bild den Zusammenhang
der Schmelztemperatur mit den auf 100 Si O; zu-
gesetzten Mengen der drei Stoffe Ca O, Mg O,
Al Qs zeigen wiirde. Ebenso lidBt sich die

Abhingigkeit irgendwelcher anderer physikalischer -

Konstanten von den Losungsbestandteilen an-
schaulich machen.

Wo sich der Mangel an Stetigkeit in der Dar-
stellung durch Netzebenen storend bemerkbar
macht, kann man ihn dadurch zum Teil vermin-
dern, daB man den zu groben AbszissenmabBstab
an erwiinschten Stellen verfeinert, dhnlich wie es
bei geographischen Karten geschieht. (Man denke
sich einen zur Ordinatenachse parallelen Streifen
der ersten Ebene in der Richtung der Abszissen-
achse gedehnt, bevor man die Quadrate aus-
schneidet, welche die zweiten Ebenen bilden.)
Auch liBt sich der Nachteil, den die Beziehung
der Bestandteile des Gemisches auf 100 Teile
eines Stoffes als Losungsmittel hat, dadurch ver-
mindern (fiir viele praktische Zwecke bescitigen).
dal man den AbszissenmafBstab (etwa von der
Mitte des Bildes ab) logarithmisch (oder nach
einem anderen Gesetz) verkleinert, soxdall der End-
punkt rechts den Wert 00 bekommt; ebenso kann
der OrdinatenmaBstab geidndert werden.

Die prozentische Darstellung von Gemischen
braucht durch entsprechende Bilder wohl nicht
erliutert zu werden. Wie leicht verstiindlich,
erhilt man fiir das erste Stoffpaar ein rechtwink-
liges Dreieck als ,,Grundebene®. Man denke sich
in Fig. 2 die Diagonale 10—10 gezogen, die
Schwirzung der Netzebene vom Nullpunkt aus
bis zu dieser Diagonale fortgesetzt und die Be-
zifferung der Koordinatenachsen mit 10 maulti-
pliziert, so hat man das ,,Zweistoff-Dreieck. In
den ,einbeschriebenen® Ebenen E’ erscheinen die
Prozentwerte zweier neuer Stoffe; diese fiillen
im Nullpunkt der Netzebene E ein #hnliches
Dreieck aus, welches bei Entfernung der Qua-
dratef E vom Nullpunkt zusammenschrumpft;
u.s. f.

Vielleicht geben diese Zeilen die Anregung,
das Verfahren bei den anfangs erwidhnten Ge-
bieten auf seine Brauchbarkeit zu priifen; auch
diirfte ein Mathematiker dariiber noch mancherlei
zu sagen wissen, — ich denke z. B. an die Unter-
suchungen von Funktionen mit mehr als drei ver-
inderlichen GroBen. TFiir technische Zwecke
leistet die Darstellung durch Netzebenen sicher-
lich gute Dienste, wovon man sich durch Aus-
fithrung in grofilem MaBstab leicht iiberzeugt. Zur
praktischen Anwendung moéchte ich noch be-
merken, daB es die Ubersichtlichkeit erleichtert,

Koordinatennetze E’ und E” mit einem weie?
Rand versieht, der sie von den Streifen der NetZ
ebene ,niederer Ordnung® trennt (vergl. Fig. By
worin der Rand zur Bezifferung freigelasse?
wurde); die Bilder flieBen dann nicht so 1%
einander itber wie in Fig. 3 und 4. Auch
empfichlt es sich, das Koordinatenpapier 18
mehreren Farben zu drucken (z. B. das Netz
in schwarz, E’ in rot, B’ in griin); die Ubersich
wird dadurch wesentlich erleichtert.

Besprechungen.

Ramann, E., Bodenbildung und Bodeneinteilung. Ber

lin, Julius Springer, 1918. VI, 118 8. Preis M. 4,60

Der auf dem Gebiet der Bodenkunde, zumal in forst-
Jichen Kreisen wie auch im Ausland wohl bekannt®
Vertreter des forstlichen Versuchswesens an der UV
versitit Miinchen bietet in dem vorliegenden Heft 8%
wissermaBen einen stellenweise stark gekirzten, durt®

aus neuzeitlichen Auszug aus seinem Lehrbuch 40‘

Bodenkunde, der ganz besonders die klimatischen E1%
wirkungen auf unsere Erdoberfliche und die sich d€*
art ergebenden Bodenzonen und Bodenarten hervorz¥’
heben bestrebt ist. Bereits in den einleitenden Wor'
tritt uns so die Bedeutung der klimatischen Ver
nisse fiir die in einer Gegend entstehenden oder €
standenen Boden entgegen, und wir lernen als
maBgebenden Formen, in denen sich des Klima auf 4¢°
Boden auswirkt, die Temperatur, die Niederschlw_’
und die Verdunstung kennen; bei einer, wie der vor
liegenden, allgemein die Verhiiltnisse der g‘ﬂ_'n’ez
Erde umfassenden Darstellung diirfte hier iibrige®
der Wind noch anzuschlieBen sein, dessen
deutung fiir die Bildung von Staubbbden, wie Iﬁ:‘
fiir die Ablagerung von Vulkenaschen, fiir die A !
tragung des Gesteins, weiter auch noch fiir gewisse d
sonderheiten auf dem Gebiet der Niederschlige und 9
Verdunstung nicht unbeachtet bleiben kann.

Nach Darlegung der besonders bei der Bodenbildu®®
tiitigen Krifte, als welche Ramann die Verwittef“ng’
das heiBt physikalische und chemische Aufarbeitd®f
der Gesteine, dann das in den Béden umlaufende W m
und seine Wirkung, wie als letzte den Einflug der ’
Boden verbleibenden Reste abgestorbener Lebewes:
kurz gesagt, des Humus ansieht, schreitet der Verfﬂﬂée :
zur Darlegung der von ihm gewi#hlten Einteilung 08"
Boden, fiir welche die Beurteilung der Farbe als %~
gcbendes Unterscheidungamerkmal beibehalten
Die dann hervorgehobenen, bezeichnenden Eigenﬂ":,
ten der Biden von Trocken- und Feuchtgebieten lei 18
zur Besprechung der klimatischen Bodenzonen tiber
den Hauptteil von Ramanns Buch bildet. Die B
kalter Zonen mit ihren eigenartigen Vorkommn! die
wie Rautenbbden, Hiigeltundra und dergleicheds
Tropenbtden, endlich besondere Bodenerscheinu® n:
wie Salz-, Wisten., Kalkboden werden besprocb®
Einen besonders grofen Raum nimmt naturgem e
Wiirdigung der Bodengebilde ein, welche flir un‘:n,
heimatlichen Klimaverhiltnisse einer gemiiBigten Z che
bedeutungsvoll sind. Hier findet der Leser eine réi®’’
Fiille von Mitteilungen iiber auffallende Bodenbi
gen, wie sie in Deutschland und den ihm benac
Gebieten vorkommen. >
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Aut einige Kinzelheiten sei besonders hingewiesen:
Versx-b'dle Ableitung des ja auch im Englischen weit
beelteten Wortes Klei, engl. clay, von kleiben,
lllfec: (8. 78) vom philologischen Standpunkt aus un-
ey thar ist, mag dahingestellt bleiben, Jedenfalls
lich 8le dem des Ausdrucks Ungewohnten ein trefi-
enm Hilfsmittel, sich die Eigenschaften solcher Bo-
scm“l't 2u merken. — Der Hinweis auf die Unter-
ede in der Humusbildung beim Wald und bei der
l_;t:ﬂ“" unter dem Walde sammeln sich die Pflanzen-
flur u;‘:‘w{egend'mxf der Erdoberfliiche an, in der Gras-
Warze] Twiegt die Mischung der humusbildenden Gras-
bk ®D mit dem Mineralboden; wird gewiB vielfach
ku’n?:lgl?nd wirken, und zumal auch die weniger in boden-
inw ichen Fragen unterrichteten Leser auf ein Gebiet
!tarke“en’ das sonst in dem vorliegenden Werk etwas
Pfia Zuriicktritt, nimlich den EinfluB der lebenden
Nzen amf den Boden und seine Veriinderung. —
o WIchtigt_er erscheint die Hervorhebung der beson-
Zeiel:l Ersch-exmngen, welche die ,,Randboden” kenn-
Ks ;‘en’ die an Hingen und frei hervorragenden
Ste? €2 von Hohen auftreten, und zumal anf Kalkge-
0 wichtige Ausbildung erreichen. (S. 28/29, 86 usf.)
em:‘e'm".f{.ihrt.als entscheidend fiir ihre Bildung in
Bhrkr Linie die hohen Bodentemperaturen und die
- e Austrocknung an. Ob nicht auch die von Ra-
Abw:, A0 anderem Ort hervorgehobene Wirkung der
bej so‘l't;bewegung von Erdmassen auf die Bodenbildung
Wohl chen Randbsden Bedeutung gewinnen kann, wird
" ng}‘:"‘h zu priifen sein. Denn auch durch solche Ab-
der B odwegu!}g erhiilt, #hnlich wie bei den Randbsden.
Shis en E)gensch.a.ften, als ob er unter Einwirkung
tl.mht‘W:l'lnereu Kl'una.s stehe, als es wirklich in Be-
neuen ommt. Hinzu tritt endlich noch nach den
» bei Ramann noch nicht benutzten Unter-
demn‘ngen von H. Hesselman die Bedeutung der Wan-
w“entt‘,'l.von Kalk im Boden, die gerade an ITingen
egene, ich andere Wirkungen auslést, als auf eben ge-
" m Lande. Die beiden erwiihnten Forscher, E. Ra-
Wicht; und H. Ilesselman, haben uns in ihren héchst
8en Hinweisen amf die Randbbden, ihre Eigen-
Viele F“ und Bildung wieder eine neue, und gewiB fiir
Nung v SR der Bodenkunde hichst wichtige Erschei-
]§ vorgefilhrt.
ni&e;llc::fehder, die ja jetzt unter den Kriegsverhilt-
S. 16. alml.ﬂ_l zu vermeiden eind, finden sich z. B.
P Vora 2l pardpan statt alcali-handpen, und 8. 27:
denhn;na.me des leider vor kurzem verstorbenen, be-
deﬂfowseel:l schwedischen Agrikulturchemikers und Bo-
Wenn § °2”5 4. Atterberg, und nicht E. Atterberg.
Wihr. emd. 83 xesagt wird, daB Quarz kaum verwittert,
mal thy v, . 19 C!le Vefwitter.ung der Kieselsiiure, zu-
% st i erschwinden in den Tropen besprochen wird,
Arbeit d"ﬂ wohl auch unter die jetzt in der hastigen
den, k) ler Kriegezeit als Druckfehler zu bezeichnen-
: 'niegl:e: Iflzfenmuigkeiten zu rechnen,
m .
offen rungen in der Vorrede, S. V/VI, sollen
di;ee!:-b;i der F&bdem.mg der Bodenkunde ml.slvselbstitn-
aut Ay sl::nmmn dienen. So sehr solche Bestrebungen
und zy 5 d““efes Wissenschaitsgebiindes zu begriiBen
die h,’ ern sind, so wenig erscheint es als niitalich,
1er gewiihite Ausdrucksform als Angriff gegen

ein s
kann":del'es Wissenschaftliches Fach angesehen werden
» von weniger itber die Verhiiltnisse

Zuma}
Unterricht,et,en.

ur

chdieein:eiue = Anmi:: ihrer berufenen Vertreter
geforg, wissenschaftliche Forschung nicht nur
rdert, sondern auch durch die Tat sich zu ihr be-

n
1%, nicht 2um wenigsten auf dem Gebiete der Boden-
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kunde, wofiir miihelos eine ganze Reihe von Beweisen
erbracht werden kann; ich nenne hier nur Stellen aus
Arbeiten von J. Kénigt), A. Mitscherlich®) und J.. M.
van Bemmelend), weiter im allgemeinen z. B. die- Ar-.
beiten von H. IHellriegel, O. Kellner und Th. Pfeiffer..
Es wird dem verdienten Forscher, dessen Buch wir hier .
besprechen, nicht schwer werden, durch Vermeidung
solcher wohl durch ihre Kiirze miBverstiindlicher An-
gaben in einer hoffentlich in nicht zu langer Zeit er-
forderlich werdenden Neuanflage seines Werkes das.
wofilr er kimpft, nimlich gerechte Bewertung und
Einschiitzung bodenkundlicher Forschung, iiberall zu
fordern, ohne seine Absichten den Gefahren irrtiim-
licher Beurteilung auszusetzen. .

P. Ehrenberg, Géttingen. -

Schoenichen, W., Praktikum der Insektenkunde nach.
blologisch-ikologischen Gesichtspunkten. Jena, G..
Fischer, 1918, VII, 192 S. und 201 Abbildungen
im Text. Gr. 80. Preis brosch. M. 7,—.
Veranlassung zur Entstehung des Praktikums
gaben Ubungen, die der Verfasser mehrere Semester
hindurch an der Kgl. Akademie in Posen und an der
Kgl. PreuBischen Hauptstelle fiir den naturwissen-
schaftlichen Unterricht in Berlin abgehalten hat. Die
dabei gewonnenen Erfahrungen und Beobachtungen .
lieferten die Grundlage fiir das Buch,. das somit in
erster Linie aus didaktischen Erwigungen und den Be-.
diirfnissen des Schulunterrichts hervorgegangen ist.
Es ist dazu bestimmi, in die Wunderwelt einzufiihren,
die uns das Mikroskop enthiillt, wenn wir die ein-.
zelnen Teile des Insektenkdrpers einem genaueren Stu-
dium unterziehen. TFiir Untersuchungen dieser Art
sind durchaus keine komplizierten Methoden erfor-
derlich, denn, wie der Verfasser in der Einleitung
zeigt, lassen sich die gewiinschten Priiparate schon

auf ganz einfachem Wege nach Mazeration der zn. .

untersuchenden Teile mittels Kalilauge herstellen.
Von der Schnittmethode und Firbetechnik konnte
also fiir die hier in Betracht kommenden Zwecke Ab-
stand genommen werden. Die Beschaffung des ndtigen
Untersuchungsmaterials bietet ebenfalls keinerlei
Schwierigkeiten, weil es sich milhelos aus unseren
hiiufigsten und bekmnntesten einheimischen Insekten-
arten gewinnen liB8t. In dem vorliegenden Praktikum
sind hierfiir Vertreter aus den wichtigsten Insekten-
ordnungen, den Schmetterlingen, Kifern, Hautfliiglern,
Zweifliiglern, Netzfliglern nebst Pelzfliiglern, Schnabel-
kerfen, Geradfliiglern und Libellen gewiihit. Gegen-
stand der Untersuchung bilden dabei immer die bio-
logisch am meisten bemerkenswerten Teile des Insekts.
So hat beispielsweise bei den Schmetterlingen folgen- .
des Beriicksichtigung gefunden: 1. Das Vollkerf . (dic.
Imago); Schuppen der Fliigel. — Duftschuppen ver-
achiedener Arten. — Fiihler. — Facettenaugen. —
Mundwerkzeuge. — Haftborste der Fliigel. 2. Die
Raupe; #uBere Gliederung des Kdorpers. — Kopf. —
Sinneswerkzeuge. — Mundwerkzeuge. — Spinndriisen.
— BrustfiiBe. — BauchfiiBe. — Atemlicher. — XKir-
perhaare. 3. Die Puppe; Cremaster. Da der Verfasser
sich nicht mit einer trockenen Beschreibung .der zu
beobachtenden Einzelheiten begniigt, sondern es ihm
besonders darauf ankommt, den Sinn und die Zweck-
91)5 Landwirtschaftliche Versuchsstationen, 61, 290
1905). ’
( 2) )Bodenkunde, 1. wie 2. Auflage; letzte Textseite
(1905 und 1913). . -
3) Tandwirtschaftliche Versuchsstationen, 37, 4078
(1890). '
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miiBigkeil. der bei einer inikroskopischen Unter-
suchung sichtbar werdenden Strukturen darzulegen, so
finden sich im Text iélbernll biologische Bemerkungen
und Hinweise auf den Zusammenhang zwischen Orga-
nisation und Lebensweise. Die etwas ungleichmitBige
Dehandlung des Stoffes wird durch den Umstand, daB
das Praktikum hauptsiichlich fiir die Bediirfnisse des
Schulunterrichts bestimmt ist, erkliirlich. Aus diesem
Qrunde ist auf manche Organe, wie die Fortpflan-
zungswerkzeuge, die beim naturkundlichen Unterricht
in den Schulen meistens nur wenig beriicksichtigt wer-
den, auch nur in einigen Fiillen eingegangen worden.
Ebenso zeigen sich die verschiedenen Insekten nicht
ganz gleichmiiBig behandelt, indem einige nur kurz
besprochen wurden, wihrend andere. wie 2z B. die
Honighiene, als eines der am meisten differenzierten
und gleichzeitig fiir den Menschen wichtigsten Tnsekten
eine sehr eingehende Darstellung gefunden haben.
Die groBe Zahl der geschickt gowithlten Textfiguren
erleichtert das Verstiindnis ungemein, und auch die
Photogramme unter ihnen, die der Verfasser absicht-
lich eingefiigt hat, ,um dem Praktikanten die Arbeit
ciner selbstfindigen Abbildung seiner Studienobjekte
nicht immer vorwegzunehmen* kénnen durchweg eine
genilgend klare Anschauung geben. So dirite das
Praktikum der Insektenkunde, das besonders fiir den
Beginn des biologischen Studiums vortrefflich geeignet
ist, sich bald viele Frennde erwerben.
R. Heymons, Berlin,

Kemnitz, M. von, Das Weib und seine Bestimmung.
Ein Beitrag zur Psychologie der Frau und zur Neu-
orientierung ihrer Pflichten. Miinchen, Ernsi Rein-
hardt, 1917. 191 8. Preis M. 3,80.

Die Gegensiitzlichkeit der Geschlechter ist in ihrer
Unerschépflichkeit ein immer interessierendes Gebiet.
Phylogenetisch vielleicht nither zu erforschen durch die
Mannigfaltigkeit der Beweisfiihrungen, reizt es manche
Forscher scheinbar mehr, da einzusetzen, wo die Spe-
kulation beginnt, also wo sich das Material erst aus
rein menschlichen Zustiinden zusammensetzt, anstatt
aus exaktbiologischen Grundsiéitzen die Basis zu schaf-
fen. Auch dem Buche von M. v. Kemnitz, Das Weib
und seine Bestimmung (Reinhardt, Miinchen 1917)
mangelt diese angedeutete Grundlage; es ist ein Buch,
das der Arztin zum Trotz mehr den philosophischen
Standpunkt aufsucht als den naturwissenschaftlichen
und infolgedessen auch die entsprechenden Nachteile
und Vorziige hat.

Der Abschnitt .wissenschaitliche Forschung iiber
woibliche Eigenart gliedert sich in die Anatomie,
Physiologie und in die psychologische Erforschung
des Weibes. Anatomie und Physiologic mit allen
Statistiken sind in der Hauptsache dem kom-
pilatorischen Werke von Havelock Ellis, .Mann und
Weib“ entnommen, was zur Erschopfung dicses Themas
nicht geniligt. Siitze, wie ,Das Kind zeigt also Kér-
per- und Schiidelproportionen spit kommender Ge-
schlechter, wenn man will, des ,Ubermenschen‘ an,
withrend es in seinem weiteren Leben einemn phylo-
genetischen Heimweh insofern Ausdruck verleiht, als
die GroéBenverhiiltnisse seines Knochenbaues niederen
Entwicklungsstufen immer #hnlicher werden®, iiber-
raschen zum mindesten aus dem Munde einer anato-
misch geschulten Medizinerin. Auch daB die Frau ,im
Vergleich zum Manne eigentlich 340 g Hirn zu viel
besitzt“ oder die Betrachtungen iiber das miinnliche
unl weibliche Gehirn sowie das etwas kurze Kapitel
fiber die Muskulatur der Geschlechter sind irrefithrend.

Besprechungen.
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Weit einsichtiger und tiefer ist der Teil, der iiber
die Psychologie handelt. In ihren Beweisfithrungen
#tiitzt die Verfasserin sich in erster Linie auf die Un-
tersuchungen von Heymanns, Die Psychologie der
Frauen, dem sie aber dae erschipfende Urteil abspricht.
Erst in dem Teil, in dem sie ihre selbstiindigen An-
schauungen zum Ausdruck bringt, leistet sie Vorzig-
liches, Der Gedanke, da8 die Frau in der aus be-
stimmten Griinden noch jungen Wissenschaft der Psy*
chologie Bedeutendes leisten kann und wird, ist voR
der Verfasserin in durchaus klarer und scharf pri-
zisierender Weise dargestellt. Hier gilt es in der
bisher minnlichen Wissenschaft eine Liicke auszuflllen
durch das Weib, das ecine Tauglichkeit, ja seine aus-
gesprochene Begabung auf allen Wissensgebieten der
psychologischen Forschung, wie Psychiatrie, Pidagogik:
Rechtswissenschaft und Sozialwissenschaft bereits be
wiesen hat. — Geistvolle Gedanken iiber Verstandes-
tiitigkeit, kiinstlerische Produktion, EinfluB der Um-
welt auf das Genie (S. 76), {iber Wollen und Handeln,
ganz besonders diber den Altruismus der Frau (S. 8?)
finden sich im ganzen Buche. Beachtenswert ist die.
groBziigige Art, mit der die Verfasserin die Sexualitiit
beider Geschlechter beriihrt. Die Unterschiede des
Sexualtriebes sind einleuchtend sachlich ersrtert (S. 91)-
— In einem zweiten Hauptteil wird die Stellung der
Frau zum Manne und in der Geschichte kritisch be-
leuchtet. Die urspriingliche Gyniikokratie ist der
Androkratie gewichen, weil die weiblichen Eigenschai-
ten, wie z, B. der Altruismus, die Frauen zum Hen:-
schen ungeeignet machen. Die Gyni#kokratie pri-
mitiver Volker aus dem miinnlichen Sexualtrieb ver-
stehen zu wollen, geht nicht an; vielmehr wissen Wwir
daB die Mutterschaft resp. das Mutterrecht in erster
Linie von ausschlaggebender Bedeutung war. Hingegen
diirfen wir der Verfasserin zustimmen in dem SatZ
daB ,,die Unterjochung der Frau bei einer Rasse direkt
proportional ist der Stiérke der Erotik und der Enl-
wicklung der kriegerischen Tugenden (als Ausflug des
Herrscherwillens)“. Infolgedessen ist Amerika als das
,Paradies der Frauenfreiheit* zu nennen. Im Grunde
ist die Unterjochung der Frau die gliicklichste Ldsung
des Machtverhiiltnisses der Geschlechter. Sie war bis-
her mdglich durch den Altruismus der Frau und ibre
emotionelle Anlage, die ihr den ,bescheidenen Gliicks
anteil mit ihrer Phantasie ausschmiicken halfen.
Am besten konnten sich die frigiden Frauen in die be-
stehenden Verh#iltnisse fligen; ein Martyrium wurde
das Teben erst, wo Selbstiindigkeit, starker Wille und
ausgepriigtes Ehrgefiihl beim Weibe auftrat. Sebr
schdn ist die Auffassung von Mutterschaft und gei”
stigem Beruf im letzten Kapitel, das den schein-
baren Konflikt im Leben der modernen Frau als eine
praktisch durchfithrbare Mbglichkeit darstellt, — E#
ist das Buch eines klugen, geistvollen Menschen, da?®
in seiner Abgekliirtheit und Wissenschaftlichkeit beiden
Geschlechtern viel zu geben hat. Uber dem Ganzen
vergiBt man schlieBlich einige Unstimmigkeiten. Bis
zu einem gewissen Grad ist dies Buch der erste wis
senschaftliche Widerspruch gegen JMoebius, dessen
,physiologischer Schwachsinn des Weibes* in durch-
aus unpolemischer Weise durch Tatsachen widerlegﬁ
wird, n#mlich durch Betonung der Gegensitzlichkeit
der Geschlechter, durch starkes Erfassen dessem, wad
das Weib in seiner Eigenart vom Manne unterscheidet;
das ist bisher nirgends mit gleicher Verstandesschiirfe
ausgesprochen worden. ;
8t. Oppenheim, Pasing b. Miinchen.
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Mitteilungen
aus verschiedenen Gebieten.

Dag Chlorophyll als blutbildendes und belebendes
ggqns. (Emsl Biirgi, Therapeutische Monatshefte 1918,
I- 1w 2) Fir den Aufbau des Hiimoglobinmolekiils
%itd im  wesentlichen nobwendig EiweiB, Eieen und
Viergliedrige Pyrrolringe, die den Haupthestandteil der
Prosthetischen Gruppe ausmachen. Solche Ringe sind
mol{-l im Blutfarbstoff, wie auch im Chlorophyll vor-
, 0b sie der tierische und der menschliche Kor-

E’ auch aue den pyrrolhaltigen Aminosiuren des
‘ iatw 8 (Prolin, Tryptophan) zu synthetisieren vermag,
Iraglich. Verfasser erwiihnt, dag die zu-

ISt von Nemoki betonte chemische Verwandtschaft

gm" en Blattgrtin und Blutfarbstoff nach neueren
Atersuchungen (Willstitter und seine Schiller) nicht
;; 8roB ist, wie man frither annahm, da8 aber fiir die
Plyr ; von Hiémoglobin aus Chlorophyll nur die
Tolringe des letzteren in Frage kommen. Blut ist
Tobracheinlich auch blutbildend, hauptshichlich bei
‘eiechfressenden Tieren. Menschen haben einen natilr-
ichen Widerwillen gegen das Einnehmen von Blutprii-
, die iibrigens niemals reines Himoglobin oder

il Himatin sind und wegen ihres Plasmagehaltes
po Wwohl auch schidliche Stoffe enthalten kénnen. In
0er groBen Reihe von Versuchen, die zundchst an
hhnmm D ausgefiihrt wurden, zeigte Verfasser die
Qlobmbildende EBigenschaft des Chlorophylls.
hyxdl’:n!nenfell — durch Blutentzug eowie durch Phenyl-
220 — aniimisch gemachte Tiere erlangten bei
mm.“"“l}hyllzufuhr ebenso rasch ihr normales Blutbild,
Eisenmedikation, am raschesten, wenn beide

Stotte zusammen gegeben werden. Bei nicht aniimischen

"f":;en gelang es, das Blut mit Chlorophyll himoglobin-
s, h:l'ythro_cytenmicher zu machen. In klinischen Ver-
I erwies sich das Chlorophyll, das zum Teil ale

i:t;‘ch::x zum Teil mit Zugabe von sehr wenig Eisen
wir T gewohnten Dosis) verwendet wurde, als sehr

Chpmem, namentlich bei eelundiizen Animien und bei
allow %en,  Das Blattgriin- hat aber auBerdem noch
m_um' in belebende Eigenschaften, die Verfasser micht
: Zuu’g und allein aue der blutbildenden Kraft erkliiren
Erre, €0 glaubt. Experimentell lie8 sich eine leichte
der Herz- und auch der Darmtiitigkeit nach-

X Wa.hrseh'einlich ist eine bessere Ausnutzung
lluﬁ"ahng bei Chlorophyllzugabe. Die durch vor-
8: Eﬁ:fnsucﬂ:eungen noch nicht genfigend ahbge-

T die Be’n flussung des allgemeinen

it;;::wecheels durch das Blattgrin eind Gegenstand
Die belebende

Weisen ;

rer Forschung des Verfassers.

zutftAdu Chlorophylls kommt auch beim Menschen
usdruck, .was Verfasser an Hand eines groBen

ml-::km“ﬁ&lﬂs das anszugsweise wiedergegeben ist,.

Hebung des Allgemeinbetindens, ]
_ groBeres Kraft-
?af]?ﬂ;ldve_l'e?hwmden von Mildigkeit treten, wenn
war ;NSGI‘ Tage Blattgriin genommen worden
des M age iBig ein. Eine milde, anregende Wirkung
mit ka.me_ ntes anf das Herz konnte in vielen Fiillen
erhiglf. g, ven Methoden konstatiert werden. Verfasser
nach ‘e.‘“e Resultate zum groBten Teil mit einem
Chl ‘“’; Angaben hergestellten Priiparate, das
seit, zovey J:{"Im genannt und in der Schweiz schon
auch ein. en viel gebraucht wird. Verfasser redet
aber, m!inez chlorophyllreichen Diit das Wort, erwihnt
arm’ sing. Unsere Gemfise fast ausnahmslos chlorophyll-
" ung Behinehm erscheint ebenso angezeigt, an&mischen
lichen Personen eine begondere Chlorophyll-
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zugabe zu geben, wie man ihnen trotz des Eisengehaltes
von fast allen Nahrungsmitteln besondere anorganische
und organische Eisenpriiparate gibt. Verfasser hat das
Chlorophyll zuniichst als Ersatzmiticl betrachtet, dis-
kutiert aber die Moglichkeit, daB es auch auf die blut-
bildenden Organe einen belebenden EinfluB ausiibt. Es
wiirde dann wie das Eisen sowohl durch Substitution,
wie auch durch Anregung blutbildend wirken. Da
Verfasser der Ansicht ist, daB ein Mittel, das dem
Ersatz dient, durch die Substitution selbst auch erregt,
spricht er von einem Substtiutionsreiz. DaB das per
os gegebene Chlorophyll tatsichlich resorbiert wird —
wenn auch nicht immer vollstindig —, wurde durch
Stubhluntersuchungen, aber anch durch das Auftreten
einer rot fluoreszjerenden Substanz im Urin nachge-
wiesen. Hierliber sowie ilber die anderen wissen-
schaftlichen Grundlagen sollen bald eingehendere Pu-
blikationen niheren AufschluB geben. Autoreferat.

Uber die. Nitratbildung in natiirlichen Biden und
ihre Bedeutung in pflanzendkologischer Hinsicht. -Die
Bedingungen und Vorgiinge der Nitratbildung im Kul-
turboden sind einigermaBen erschépfend untersucht.
Viel weniger gilt dies von den gleichen Prozessen in
natiirlichen Béden. Eine sehr sorgfiiltige Untersuchung
tiber diesen Gegenstand erschien vor kurzem in den
Mitteilungen aus der forstlichen Versuchsanstalt Schwe-
dens, Heft 13-—14, 1917, deren Verfasser Prof. H. Hes-
selman ist). :

Da hier der Weg angegeben ist, wie man dieser
in wissenschaftlicher und bodenkultureller Hinsicht
wichtigen Frage auf den Grund geht — und es wire
zu wiinschen, daB #hnliche Untersuchungen auch bei
uns angestellt werden —, so mige hier versucht wer-
den, die wichtigsten Ergebnisse der Untersuchung kurz
darzustellen. Das Stickstoffproblem der natiirlichen
Boden zerfillt in zwei Kapitel, niimlich die Prozesse,
die den Stickstoffgehalt des Bodens bedingen und die
Prozesse, durch welche die komplizierten organischen
Stickstoffverbindungen in einfachere leicht assimilier-
bare anorganische Verbindungen iibergefiihrt werden.
Zur Untersuchung der Nitrifikation in natfirlichen Bo-
den wurden folgende Methoden angewendet:

1. Prifung des Vermdgens einer Bodenprobe, eine
zur Nitrifikation geeignete Ammonsulfatissung
zu nitrifizieren;

Bestimmung der Nitrifikation in Bodenproben,
die in Erlmeyer Kolben aufbewahrt werden;

3. Ermittelung des Salpetergehalts der Pflanzen

(mittels der Diphenylanin-Schwefelsiure-Reak-
* tion).

Auf diese Weise wurde nun folgendes festgestellt:
Beztiglich der Nitrifikation im Boden zeigen die ein-
zelnen Pflanzenformationen (Assoziationen) eine groe
innere Ubereinstimmung. Z. B. die Haint#ilchen ver-
halten sich im ganzen Land gleich, sie zeigen ebenso
in Schonen wie in Norrland einen bedeutenderen
Nitratgehalt des Bodens. Ahnliche Ubereinstimmungen
ergeben sich hinsichtlich der aue edlen Laubbiumen
gebildeten Bestinde, der Erlenwiilder, der moos- und
flechtenreichen Nadelwiilder (hier in entgegen,

Sinne). Allgemein konnen also als nitratreich gelten:
Pfanzenassoziationen auf Boden, der von stark flieBen-
dem Wasser durchspiilt wird, ndmlich Bestinde edler
Laubbiume (Buche, Eiche, Ulme, Esche), Erlenwilder

w

1) Die Arbeit umfagt 190 S. (schivedischen) Text,
34 Seiten Tabellen, 30 Bjlder und ein deutsches Resumé
26 8). . .;- .. . . :
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(trotz deutlich saurer Reaktion) und Haintllchen —
hier werden sogar Nitrale in den Pflanzen der Boden-
vegetation angehiduft -— ferner auch Laubwiesen und
kriuterreiche Fichtenwiilder (ohne Anhiiufung von
Nitraten in den Pflanzen der Bodenflora). Dagegen
wird der Stickstoff micht in Nitrate umgesetzt: im
Boden moos- und flechtenreicher Nadelwaldvegetation.
Hier bleibt der Abbau der organischen Stickstoffver-
bindungen bei der Bildung von Ammoniak stehen.
Trotzdem wachsen, wie wir wissen, Kiefer und Fichte
auf rohhumusreichen, nicht nitrifizierenden Boden oft
ausgezeichnet und bilden schone und massenreiche Be-
stinde, wobei sie sich offenbar bestenfalls mit Ammo-
niak oder organischen Verbindungen als Stickstoff-
quelle begniigen. Eine bedeutende Rolle bei den Nitri-
fikationsvorgiingen spielt der Kalkgehalt des Bodens.
In dem ausgesprochenen Podsolklima des ndérdlichen
Schwedens macht sich aber die Einwirkung des Kalks
auf die Vegetation oft nicht dort bemerkbar. wo der
Kalk ansteht, sondern dort, wo er von dem Wasser
gefiihrt wird. .Bei aller Geniigsamkeit der Nadel-
biume hinsichtlich ihrer Stickstoffversorgung, kann
doch gelten, daB auch sie einen groBeren Zuwachs auf
kriftig nitrifizierenden Boden erkennen lassen. Es
besteht daher die Aussicht. durch geeignete Bestands-
pflege Nitrifikation auch in solchen Béden herbeizu-
fithren, wo sie von Haus aus nicht eintritt. Dies konnte
eine betriichtliche Erhshung der Produktion zur Folge
haben. Neger.

Uber den Meteoritenfall vom 3, April 1816, 34 Uhr
nachmittags, berichtet A. Wegener in den ,,Schriften
der Gesellschaft zur Befoérderung der gesamten Natur-
wissenschaften in Marburg®, 14. Band, 1. Heft. Das
Meteor wurde bei vollem Sonnenschein als groBe Feuer-
kugel auf einem Gebjet beobachtet, das etwa 270 km
Durchmesser hat und im Siiden vom Main, im Westen
vom: Rhein begrenzt wird. Die nihere Untersuchung
ergab, daB die Gegend 4 km nérdlich des Ortes Treysa,
etwa 30 km ostnordéstlich von Marburg, dem Endpunkt
der Balin am niichsten lag. Das Meteor bewegte sich
in 4 Sekunden ziemlich steil abwiirts in einer Bahn,
welehe aus etwa (50 westlich von Norden gerichtet
und um 550 gegen die Horizountale geneigt war. Das
Erloschen der ¥eunerkugel erfolgte 16,4 km hoch iiber
‘dem Punkt der Erdoberfliiche 90 10’ §stlich Greenwich
und 509 57/ nordlicher Breite.. Der scheinbare Strah-
lungspunkt lag etwa bei 357° Rektaszension und 800
nérdlicher Deklination im Cepheus. Als Hohe des
ersten Erscheinens der Feuerkugel ergibt sich als
Mittel aus 5 Beobachtungen 82,6 km, entsprechend det
Bahnlitnge 81,0 km. Da sich die Erscheinung indessen
am hellen Tageshimmel abspielte, konnte das Meteor
erst gesehen werden, als es bereits betriichtliche Licht-
stiirke erreicht hatte. Bei Nachtmeteoren findet man
meist viel groBere Anfangshéhen. Die von der Erd-
storung befreite geozentrische Geschwindigkeit betrug
16,3 km/Sek. Bei 107 ¢ Abstand des Strahlungspunktes
vom Zielpunkt der Erdbewegung folgt daraus der helio-
zentrische Wert 37,5 km/Sek. Da sich die Nachweisun-
gen nur auf dic in den tieferen Schichten der Atmo-
sphiire gelegenen Bahnteile beziehen, so ist zu erwarten,
daB dieser Wert durch den Luftwiderstand entstellt ist.
Wenn jedoch Wegener die Vermutung ausspricht, da8
die wahre Geschwindigkeit ein Mehrfaches des gefunde-

Mitteilungen aus verschicdenen Gebieten.

""" Fiir die Redaktion verantwortlioh: Dr. Arnold Berliner, Berlin W 0,
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nen Betrages gewesen sein kdnne, so iiberschiitzt er
den EinfluB des Luftwiderstands bedeutend. Die
(a. a. O. 8. 36) angefiithrten Zahlenreihen Schiaparellié:
welche sich auf ballistische Erfahrungen griinden und
eine nahezu gleichformige Abnahme der Geschwindig-
keit verlangen, werden durch die Beobachtungen 2V
Meteoren nicht bestiitigt, insofern als bei letzteren die
Abnahme auf einem grofien Teil der Bahn recht gerinf
ist und erst im Hemmungspunkt die Vernichtung der
kosmischen Bewegung fast augenblicklich erfolgt. (Vg
hierzu meinen Aufsatz ,,Uber die kosmische Stellung
der Meteore* im 40. Heft des laufenden Jahrgangs:)
Tmmerhin kann als sehr wahrscheinlich angenomme?
werden, daB die kosmische Bahn des hessischen Me-
teors nicht elliptisch, sondern hyperbolisch war.

Eingehend gewiirdigt werden ferner die Licht
erscheinungen. Die Angaben iiber die Farbe weiche?
zwar untereinander stark ab, doch herrschen die Be
zeichnungen gelb und rot vor, im Einklang mit Wcgé
ners noch unbestitigter Hypothese, daB das rote Licht
eine Eigentiimlichkeit solcher Meteore ist, welche i
die zwischen 20 und 80 km Hohe angenommene Stick:
stoffsphire eindringen. Der Durchmesser der Feuer
kugel wurde auf fast 700 m bestimmt, wobei jedoch der
jedenfalls starke EinfluB ' der Irradiation vorliufig
noch nicht beriicksichtigt werden kann. Auch gelangt
vor allem die den Meteoriten umgebende Hiille gliiher-
den Gases, nicht der feste Kern selbst, zur Beobachtung:
Der Rauchschweif der Feuerkugel blieb fast eine Vier
telstunde lang sichtbar, war erst geradlinig, nahm dan?
Wellen- oder Spiralform an und verschwand unter Auf-
lssung in einzelne Wolkchen. Eine Windversetzung
konnte nicht sicher nachgewiesen werden.

Der sehr starke Donner wurde einige Minuten nach
der Lichterscheinung auf einem nahezu kreisformige?
Gebiet von etwa 50 km Radius gehort. Zwei vereid
zelte Meldungen aus 120 km Abstand (Gegend vO”
Meiningen) gehdren wahrscheinlich einer Zone abnor
mer Hérbarkeit an. Die Mehrzahl der Berichte stimm®
darin iberein, daB zunlichst einige starke Schlig®
erfolgten, denen sich ein langandauerndes Rollen 21
schloB. — Nach der Lichterscheinung wollen einige B¢’
obachter bemerkt haben, daB ein dunkler Korper, d€F

mehrfach mit einem Vogel (Habicht) verglichen wirds .

aus der zuriickgebliebenen Rauchwolke zur Erde fiel-
Wegener ist geneigt, darin den Meteoriten selbst 2!
sehen, was indessen doch recht zweifelhaft ist. ZWar
finden sich #hnliche Beschreibungen in mehreren B
richten {iber &ltere Meteoritenféille. Bei den zur Er-
hirtung jener Ansicht angefiihrten Beispielen jedo¢
befanden sich die Beobachter so nahe am Fallort. daf
sie das Gerdusch des Einschlagens hérten und die at’”
geworiene Erde sahen. Bei dem hessischen Meteor d2°
gegen betrug der geringste Abstand eines jener Beof”
achter von der wahrscheinlichen Fallstelle immerhi®
noch 3 km. Ob aus dieser Entfernung ein Ko&rpe’
von einigen Dezimetern Durchmesser beim Absturz 8u*
16 km Hohe gesehen werden kann, ist hochst zweifel”
hait. » Allenfalls kann er schwerlich mit einem Voge!
verglichen werden.

Dank der Bemiihungen der Marburger paturwissen”
schaftlichen Gesellschaft gelang es nach fast eine
Jahre, den 83 kg schweren, vorwiegend aus Nickel und
Eisen bestehenden Meteoriten doch noch aufzufinder-
(Sielie Heft 39.) C. Hoffmeister-

Verlag von Julius Springer in Berlin W 9. — Druck von H. 8. Hermann in Berlin SW. -




24 Mat 191, DIE NATURWISSENSCHAFTEN. 1918. Heft 21. ‘ m

Verlag von Julius Springer in Berlin W9

Handbuch der gesamten Augenheilkunde.
Begriindet von A. Graefe und Th. Saemisch
Fortgefiihrt von C. Hess
Unter Mitwirkung hervorragender Fachleute, herausgegeben von
Th. Axenfeld und A. Elschnig

Zweite, neubearbeitete Auflage

‘Soeben erschien: Vierzehnter Band

Fiinfte bis Siebente Abteilung
J. Hirschberg, Geschichte der Augenheilkunde VIl und VIII
Die Augenheilkunde in der Neuzeit: Italiens A:Jgenérzte — Anmerikas
Augenirzte — Die Augenirzte der Schweiz — Die Augenirzte Belgiens — Nieder-
laindische Augénarzte — Die Skandinavischen Augenirzte — Die Augenirzte
Rufllands — Polnische Augenarzte — Die Augenirzte in der Iberischen und der
Balkanhalbinsel, sowie in den auflereuropaischen Landern.

Mit 85 Figuren und 2 Tafeln
Preis M. 30.—, gebunden M. 34.80

Fiinfzehnter Band, Erste Abteilung
J. Hirschberg, Die Reform der Augenheilkunde
Mit |9 Figuren im Text und 36 Tafeln
Preis M. 48.—, gebunden M. 53.60

Fiinfzehnter Band, Zweite Abteilung

J-Hirschberg, Registerband zur Geschichte der Augenheilkunde
Preis M. 16.—, gebunden M. 20.—

Aus diesen Bianden erschienen folgende Sonderdrucke:

Italiens Augenirzte Niederlandische Augenarzte
Preis M. 4.60 Preis M. 3.60
Amerikas Augenirzte Die Skandinavischen Augenarzte
Preis M. 9.— ; Preis M. 2.60
Die A.ugenéirzte der Schweiz Die Augenarzte Rufilands
' Preis M. 3.20 Preis M. 7.60
Die Augenirzte Belgiens Polnische Augenirzte
Preis M. 4.20 Preis M. 2.—

Die Augenirzte in der lberischen und der Balkan-Halbinsel
sowie in den auflereuropiaischen Landern
Preis M. 8.40
Die Reform der Augenheilkunde
Preis M. 48.—, gebunden (im Einband des Gesamtwerkes) M. 53.60

E‘“tWiCklungageschichte der Augeniérztlichen Kunstausdriicke
Preis M. 5.—

Teuery

-_ &szuschlag auf gepeftete Biicher 20%, auf gebundene Biicher 307,




v DIE NATURWISSENSCHAFTEN. 1918. Heft21. 24. Mai 1918.

7 VVerlag von »Juﬁli‘us Springe; ipﬁ Beﬂrlin‘_.w_? )

Arzneipﬂanzen-Merkblatier
des K. Gesundheitsamts

bearbeitet in Gemeinschaft mit dem Arzneipflanzen=-Ausschufl
Gesellschaft Berlin-Dahlem.

der Deutschen Pharmazeutischen

I. Allgemeine Sammelregeln — 2. Biarentraubenblatter — 3. Herbstzeitlosensamen —
4. Bitterkleeblatter — 5. Arnikabliiten - 6. Huflattichblatter — 7. Kamillen —

8. Lowenzahn — 9. Wildes Stiefmiitterchen — 10. Kalmuswurzel — 11. Schaf-
garbe — |2. Ehrenpreis — 13. Stechapfelblitter — 4. Tausendgiildenkraut —
I5. Quendel — [6. Hauhechelwurzel — 17. Wollblumen — 18. Rainfarn —

19. Eisenhut (Akonit) -Knollen — 20. Malvenbliiten und -blitter — 21. Wermut-

kraut — 22. Tollkirschenblatter — 23. Fingerhutbliatter — 24. Bilsenkrautblitter —

25. Wacholderbeeren — 26. Bibernellwurzel — 27. Schachtelhalm — 28. Islindisches

Moos — 29. Steinkleekraut — 30. Barlappsporen — 31. Katzenpfotchenbliiten —
4 32. Blatter und Bliiten zur Teebereitung.

Preis jedes Merkblattes 10 Pf. (einschliefllich Porto und Verpackung 15 Pf.); 20 Exempl.
eines Merkblattes M. 1.20, 100 Exempl. eines Merkblattes M. 4.— (zuziigl. Porto).

Buchauggabe aller 32 MerKblitter

auf besserem Papier in festem Umschlag. Preis M. 1.80.

MerKblatt iiber Teemischungen fiir
den Haushalt

Ersatzmittel fiir Chinesischen Tee. Herausgegeben vom Kaiserl. Gesundheitsamt.

Preis des Merkblattes [0 Pfg. (einschlieBlich Porto und Verpackung 15 Pf.);
20 Exemplare M. 1.20, 100 Exemplare M. 4.— (zuziiglich Porto).

Die lange Dauer des Weltkrieges zwingt uns, wie auf manchen anderen Gebieten so auch auf dem der
Beschaffung der Heilpflanzen, uns vom Ausland unabhingig zu machen und fiir eine Reihe der wichtigsten
Arzneimittel die reichen Bestinde von einheimischen Arzneipflanzen fiir die Versorgung unseres Volkes heranzuziehen.

Im Hinblick auf die Notwendigkeit, den Bedarf unseres Volkes mit Arzneimitteln sicherzustellen, ist es
dringend erwiinscht, auf eine Verbreitung der Merkblitter iiber Arzneipflanzen in weitestem Umfang hinzuwirken
und besonders die Verteilung der Merkbliitter in Stadt und Land, in Schule und Haus zu férdern. Nur wenn auch
in kleinen und kleinsten Gemeinden das Verstindnis fir die Wichtigkeit dieser Frage geweckt wird, ist eine
ausreichende Beschaflung von Arzneikriiutern gewiihrleistet. Es erwichst hier den Apothekern, Arzten, den Land-
pfarrern und den Lehrern an Volks-, Mittel- und hdheren Schulen eine wichtige und dankenswerte Aufgabe.

Fiir die das Sammeln der Pflanzen Uberwachenden ist die Ausgabe in Buchform auf besserem Papier bestimmt.

Berlin W. 9, LinKk-Strafle 23/24. ‘
Julius Springer.

~ Zu beziehen durch jede Buchhandlung
e, S ——

Verlag von Juliue Springer in Berlin W9. — Druck von H. 8. Hermann in Berila SW.




	
	Zeitschriftenheft
	Inhalt
	Werbung
	Ewald Hering
	Übersichtliche Darstellung physikalischer Gemische durch "Netzebenen"
	Besprechungen
	Mitteilungen aus verschiedenen Gebieten
	Werbung



